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"-Bon ®r. Sî. S3rctfc£)er, ,3üricf).

Ott ber jet)t anfprecl)enben ©rjcUjlung „Um§ Baterroort" fc^iïbert ber
befannte ©ct)riftftetter iftofegger, raie fein Bater fid) cor if)tt [)iit ftellte, raetttt

er einen Unfug oerübt hatte, unb ihm mit fdpllenben, prnigen Söorten feinen

fyef)ier oorhiett, gitgteirf) bie ©träfe anbeutenb, bie er oerbient £)ätte. ®er
©ünber empfanb babei ba§ beuütche @efül)l ber ©djutb, ober aud) ein eigem

artige? 3ittern, ein SRei§= uttb Suftgefül)! burdjriefelte itjn, raemt ba§ ®onner=

raetter fo red)t auf it)n nieberging. Brünen entquollen feinen Augen, aber

biefeS 2öot)Igefäl)t fieigerte fid) in bem DJiaffe, je länger unb auSbrucfSooller

ber Bater oor if)m wetterte, ffienn bann raieber 2ßod)en ob)ne ©türm oorüber=

gegangen roaren, fo reifte in bem Knaben ber "Srang, buret) irgettb einen lofett
©treid) ben Bater neuerbingS in 9But p bringen, burct)au§ nidjt au§ BoS=

beit, bentt er liebte feinen Bater unb beabfic£)tigte burdjauS nid)t, itjn p ärgern,
fonbern blofj um fid) jetteê 3Bonnegefiit)I raieber p oerfd)affen.

£>iefe @rjäl)lung ift aufserorbentlid) bejeict)nenb für bie Statur beS KinbeS

unb e§ roirb root)! wenige ®rroact)jene geben, bie nid)t einft in älpüdjer Art
fief) oergangen hätten. |>offentlid) haben fie bei folchem Verhalten feitenS ihrer
©r^ieher bie richtige Beurteilung gefunben. ®enn raie leicht raäre man hier
geneigt, arge Sieblofigfeit, Berftocftheit unb ähnliche fd)limme ©igenfebaften p
oermuten unb bie ganje Angelegenheit eutfpred)enb tragifd) p hehattbeln.

On bem ermähnten Auffat) berichtet ber ®id)ter raeiter, raie er pr ©r=

f'enntniS feiner abfcfjeitlicfcien Art gefommen fei unb gefunben habe, baff er au§

©ehnfud)t, in bas Baterauge fchauen unb be§ BaterS ©timme hören p tonnen,

fo hanbelte. 2)iefe ©rtlärung mad)t bem ®id)ter alle ©bre; fef)ert wir jebod)

p, ob fein Behalten mcf)t eine anbere, ich möchte fagen, natürliche ©runblage
haben tonnte, bie Oaterpretation follte nämlid), roeit ähnliche Borfätle gar nict)t

feiten finb, aud) allgemeine ©ültigteit beanfpruchen tonnen. Borerft fei eine

Beobachtung auS meiner eigenen erziel)erifcf)en Stätigfeit angeführt, bie geeignet

erfdjeint, biejenige unfereS ©d)riftftellerS in h'ibfcher Sfßeife p ergänzen. 2)ie

5=jährige ïïltarie B. tourbe um eines Oet)lerS roillen getabelt, ben fie fid) gegen
eine ©efpieün hatte p ©djulben fomnten laffen. ©ie hatte fid) biefer gegew
über pntfüdjtig gegeigt. AIS bie (Ermahnungen, benen fie anbädjtig phörte,

p ©übe roaren, brad) fie in bie 2Borte au§: „Oa unb gigig bin i au na!"
@§ lag offenbar hierin eine ©inlabung, bie ©trafprebigt fortpfetjen, b. h- für
fie beftunb ein entfd)iebene§ &uftgefül)l, roenn fie auch burd) ba§ „ja" bie Be=

redjtigung be§ SabelS anertannte.

On meinem Oaß tann id) nun nid)t bie 9tofegger'fd)e Auslegung als bie

roahrfcheinlichfte annehmen, fonbern eine anbere, bie auch für alle ähnlichen
unb oiele weitere Beobachtungen ptreffenb ift. ©ie liegt in bem un§ — raie

bem 2üere — angeborenen BebürfniS nad) ©innesempfinbungett, nach Betätigung
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Hinnenlusi.
Bon Dr. K. Bretscher, Zürich.

In der sehr ansprechenden Erzählung „Ums Vaterwort" schildert der

bekannte Schriststeller Rosegger, nne sein Vater sich vor ihn hin stellte, wenn
er einen Unfug verübt hatte, und ihm mit schallenden, zornigen Worten seinen

Fehler vorhielt, zugleich die Strafe andeutend, die er verdient hätte. Der
Sünder empfand dabei das deutliche Gefühl der Schuld, aber auch ein eigen-

artiges Zittern, ein Reiz- und Lustgefühl durchrieselte ihn, wenn das Donner-
wetter so recht auf ihn niederging. Tränen entquollen seinen Augen, aber

dieses Wohlgefühl steigerte sich in dem Maße, je länger und ausdrucksvoller
der Vater vor ihm wetterte. Wenn dann wieder Wochen ohne Sturm vorüber-

gegangen waren, so reifte in dem Knaben der Drang, durch irgend einen losen

Streich den Vater neuerdings in Wut zu bringen, durchaus nicht aus Bos-
heit, denn er liebte seinen Vater und beabsichtigte durchaus nicht, ihn zu ärgern,
sondern bloß um sich jenes Wonnegefühl wieder zu verschaffen.

Diese Erzählung ist außerordentlich bezeichnend für die Natur des Kindes
und es wird wohl wenige Erwachsene geben, die nicht einst in ähnlicher Art
sich vergangen hätten. Hoffentlich haben sie bei solchem Verhalten seitens ihrer
Erzieher die richtige Beurteilung gefunden. Denn wie leicht wäre man hier
geneigt, arge Lieblosigkeit, Verstocktheit und ähnliche schlimme Eigenschaften zu

vermuten und die ganze Angelegenheit entsprechend tragisch zu behandeln.

In dem erwähnten Aufsatz berichtet der Dichter weiter, wie er zur Er-
kenntnis seiner abscheulichen Art gekommen sei und gefunden habe, daß er aus

Sehnsucht, in das Vaterauge schauen und des Vaters Stimme hören zu können,

so handelte. Diese Erklärung macht dem Dichter alle Ehre; sehen wir jedoch

zu, ob sein Verhalten nicht eine andere, ich möchte sagen, natürliche Grundlage
haben könnte, die Interpretation sollte nämlich, weil ähnliche Vorfälle gar nicht

selten sind, auch allgemeine Gültigkeit beanspruchen können. Vorerst sei eine

Beobachtung aus meiner eigenen erzieherischen Tätigkeit angeführt, die geeignet

erscheint, diejenige unseres Schriftstellers in hübscher Weise zu ergänzen. Die

ö-jährige Marie B. wurde um eines Fehlers willen getadelt, den sie sich gegen
eine Gespielin hatte zu Schulden kommen lassen. Sie hatte sich dieser gegen-
über zanksüchtig gezeigt. Als die Ermahnungen, denen sie andächtig zuhörte,

zu Ende waren, brach sie in die Worte aus: „Ja und gizig bin i au na!"
Es lag offenbar hierin eine Einladung, die Strafpredigt fortzusetzen, d. h. für
sie bestund ein entschiedenes Lustgefühl, wenn sie auch durch das „ja" die Be-

rechtigung des Tadels anerkannte.

In meinem Fall kann ich nun nicht die Rosegger'sche Auslegung als die

wahrscheinlichste annehmen, sondern eine andere, die auch für alle ähnlichen
und viele weitere Beobachtungen zutreffend ist. Sie liegt in dem uns — wie

dem Tiere — angeborenen Bedürfnis nach Sinnesempsindungen, nach Betätigung



ber ©innelorgane, einem Strieb, ber uni müfjrenb ber gangen Sebenlgeit ntdfjt
»erläßt. SSir lieben nictjt bloß fcf)trtäc£)ere, geroöf)nIid)e Steige, bie an unb für
fid) angenehm luftooll finb, fonbern gur 2lbroech§Iung t)ie unb ba and) foldje,
welche bal übliche SDtaß überfteigen, all fräftige ©inroirfungen auf bie ©innel=
organe. Wiefel unroiberftet)biet)e, inftinftioe Bebürfnil nad) ©enfationen nod)
gu beroeifen, ift ber 3^ed ber folgenben feilen. SCtle unfere ©innelorgane
o erlangen fategorifcf) nad) Steigen, nad) Betätigung, nad) ©enfationen unfer
Innerei. Beginnen mir mit bem Sluge, bem ebelften unferer ©innelorgane.
„Sitte Söefen leben uom Sicht jebel glüdliche ©efdjöpf, bie ißflange felbft fefjrt
freubig fid) jum Sickte. Unb er (9Jtelcl)tal) muß fißen, füßtenb, in ber Stacht,
im eroig ginfiern — itjn erquidt nicht mehr ber Statten roarmel ©rün, ber
Blumen ©dptelg, bie roten $irnen fann er nid)t mehr flauen Seben unb
nid)t fetjen, ift ein Unglüd". $n biefem betannten 3itat prägt ficE) in fdfönfter
SBeife aul, baß ben oerfeßiebenen Sid)tempfinbungen roirflid) ein entfd)iebener
Suftroert gufontmt. ©ine 2öo|nung ift freunbltcf), froßmütig, roenn fie oermöge
ihrer ffetligfeit, itjrel Stulblidel auf ©traffe unb weiteres Umgebung unferm
©efidjtlfinn ein angeneljmel, fogar reiche! SJtaß oon Steigen unb ©inbrüden
jufütjrt. Bor gän§Iic£)er SDunfetlieit fcfjaubern roir gurüd, roälfrenb mir bem

Sternenhimmel ein lebfjaftel $nterefje entgegenbringen unb ber Slnblid ber
nächtlich erhellten ©tabt oon einem erhöhten ©tanbpuntt uni ebenfatl! all
fd)ön anfpricht. ©in f'teinel SUnb !ann gufrieben geftellt roerben, roenn fein
Bettdjen bem Sickte pgeroenbet roirb. SSBir geben ihm all Spielsachen glängenbe
®inge, an benen ja auch ber Söilbe fo großel ©ntpcEen beïunbet. ®er ©olb=
unb ©ilberfchmud ber gioilifierten Herren unb ®amen, bie ©belfteine, bie
„glängenben" Uniformen finb weitere Belege für unfere Behauptung, ©ang
ebenfo oerhalten fid) bie Stiere, foroeit fie nidjt lichtfcheu finb ober eine näd)t=
liehe Sebenlroeife führen. Qnfeften fliegen um bal Sicht, bi! fie fic£) baran bie

glüget oerbrennen. ®ie Bogetfieller roiffen bie Serchen mittelft ©piegeln in
ihre Siehe p loden. Pohlen, träßen, Slffen hegen für allerlei glängenbe ®egen=
ftänbe eine große Borliebe unb laffen fid) bie ©elegenlfeit p einer roiberrecf)t=
ließen SIneignung foldjer nicht entgehen, ©oll enblich noih auf bie Bölferfdjaften
hingeroiefen roerben, bie ber ©onne unb bem geuer bie göttliche Berehrmtg
plten

Bor ber ©title haben roir btefelbe inftinftioe ©djeu roie oor ber ®unfel=
heit; mit anbern SBorten, auch bal ©efiörorgan roill geregt fein. ®ie ©title
bei SSatbel uttb ber Stacht erfcfjeinen uni geheimnilooll, bal Sßlätfchern bei
Brunnenl, bal Staufchen bel Bad)el, bal Stofen einel SBafferfatlel, bal
Braufen bei roinbberoegten Söatbel würben roir oermiffen, troßbem fie an fid)
burchaul nid)t fhön finb. ©ie haben etroal Beruhigenbel für uni, roährenb
bie ©eräufhlofigfeit el)er aufregt, ba bal Dl)r gefpannt ift unb ©inbrüde er=

wartet. Stuf einfamem SBege fingen ober pfeifen roir, roie bie ftille Slrbeit
beim Stähen ober ©triden gerne mit ©efang begleitet roirb. ©tatt ruhig in

der Sinnesorgane, einem Trieb, der uns während der ganzen Lebenszeit nicht
verläßt. Wir lieben nicht bloß schwächere, gewöhnliche Reize, die an und für
sich angenehm lustvoll sind, sondern zur Abwechslung hie und da auch solche,
welche das übliche Maß übersteigen, als kräftige Einwirkungen auf die Sinnes-
organe. Dieses unwiderstehliche, instinktive Bedürfnis nach Sensationen noch

zu beweisen, ist der Zweck der folgenden Zeilen. Alle unsere Sinnesorgane
verlangen kategorisch nach Reizen, nach Betätigung, nach Sensationen unser
Inneres. Beginnen wir mit dem Auge, dem edelsten unserer Sinnesorgane.
„Alle Wesen leben vom Licht, jedes glückliche Geschöpf, die Pflanze selbst kehrt
freudig sich zum Lichte. Und er (Melchtal) muß sitzen, fühlend, in der Nacht,
im ewig Finstern — ihn erquickt nicht mehr der Matten warmes Grün, der
Blumen Schmelz, die roten Firnen kann er nicht mehr schauen Leben und
nicht sehen, ist ein Unglück". In diesem bekannten Zitat prägt sich in schönster
Weise aus, daß den verschiedenen Lichtempfindungen wirklich ein entschiedener
Lustwert zukommt. Eine Wohnung ist freundlich, frohmütig, wenn sie vermöge
ihrer Helligkeit, ihres Ausblickes auf Straße und weiter^ Umgebung unserm
Gesichtssinn ein angenehmes, sogar reiches Maß von Reizen und Eindrücken
zuführt. Vor gänzlicher Dunkelheit schaudern wir zurück, während wir dem

Sternenhimmel ein lebhaftes Interesse entgegenbringen und der Anblick der
nächtlich erhellten Stadt von einem erhöhten Standpunkt uns ebenfalls als
schön anspricht. Ein kleines Kind kann zufrieden gestellt werden, wenn sein
Bettchen dem Lichte zugewendet wird. Wir geben ihm als Spielsachen glänzende
Dinge, an denen ja auch der Wilde so großes Entzücken bekundet. Der Gold-
und Silberschmuck der zivilisierten Herren und Damen, die Edelsteine, die
„glänzenden" Uniformen find weitere Belege für unsere Behauptung. Ganz
ebenso verhalten sich die Tiere, soweit sie nicht lichtscheu sind oder eine nächt-
liche Lebensweise führen. Insekten fliegen um das Licht, bis sie sich daran die

Flügel verbrennen. Die Vogelsteller wissen die Lerchen mittelst Spiegeln in
ihre Netze zu locken. Dohlen, Krähen, Affen hegen für allerlei glänzende Gegen-
stände eine große Vorliebe und lassen sich die Gelegenheit zu einer widerrecht-
lichen Aneignung solcher nicht entgehen. Soll endlich noch auf die Völkerschaften
hingewiesen werden, die der Sonne und dem Feuer die göttliche Verehrung
zollen?

Vor der Stille haben wir dieselbe instinktive Scheu wie vor der Dunkel-
heit; mit andern Worten, auch das Gehörorgan will gereizt sein. Die Stille
des Waldes und der Nacht erscheinen uns geheimnisvoll, das Plätschern des

Brunnens, das Rauschen des Baches, das Tosen eines Wasserfalles, das
Brausen des windbewegten Waldes würden wir vermissen, trotzdem sie an sich

durchaus nicht schön sind. Sie haben etwas Beruhigendes für uns, während
die Geräuschlosigkeit eher aufregt, da das Ohr gespannt ist und Eindrücke er-
wartet. Auf einsamem Wege singen oder pfeifen wir, wie die stille Arbeit
beim Nähen oder Stricken gerne mit Gesang begleitet wird. Statt ruhig in
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feinem Settel)en gu liegen, plaubert unb jaueßgt ba! Meine Äinb ober e! flopft
mit ben gäufteßen unb oerfd)afft fief) buret) feinen „Stolli" eine geräufcßoolle
Slbioecßllung. SBer einmal an ba! Älappern ber SRüßle geroößnt ift. empfinbet
bei feinem 2lu!bteiben Sangemette. SBir trommeln mit ben Ringern auf bem

Sifd), roie ba! Äinb mit bem Söffet feinen Detter bearbeitet, um it)m Söne gu

entladen. Ser laute 3lic£tac£ einer Ußr mact)t un! ein Limmer fci)on angeneßm.
Unb ba! gemaltige Sofen be! Söafferfalle!, ber unfere ©timme übertönt, ba!
Reuten bei ©turmel, bal Stollen bel Sonner!, fie alte erroeden trot) ißrer
fpeftigfeit, menn nid)t au!gefprocßene Suft, fo boct) eine beutlicße Suftnüance
in unferer Stimmung.

Sicßteinbrüde fann man oierertei unterfeßeiben, nämlid) foleße ber «g>etlig=

t'eit, bie ber färben, ber formen unb ber Seroegungen. fpier ßaben mir el
mit groei Strien gu tun; el finb ber Stßptßmu! unb bie SRelobie au!einanber=

gußalten, benen beiben in unferm ©innelteben eine fetbftänbige Sebeutung gu=

fommt, roie ben oier Dualitäten ber Sid)tempfinbungen. SBir Rieben geroößnlid)
bie größeren ^etligieitlgrabe oor, menn bie Sicßtquelle meßt gu ftar! ift. SReift
ober gum minbeften tjäufig finb rot unb gelb Siebtinglfarben. Stegelmäßige

formen gefallen beffer all unregelmäßige, aber ben größten Steig üben auf
uni bie Seroegungen ber Dbjette. Stuße roedt Sangeroeile, atfo biret'te Unluft,
Seroegung bagegen Suft unb roenn el nur ber befannte Spat) märe, ber fo

oft im $luge gu oerfolgen gefueßt roerben foil.

©ine gange Steiße oon ©cßatlinftrumenten ßaben bloß ben .Qroed, ^n
Stßqtßmu! anzugeben unb bod) üben fie auf uni eine nid)t gu unterfcfjätjenbe

SBirfung. ©obalb bie Srommet roirbelt, rießtet fieß ber ©olbat unroiltfürlicß
auf, ber ©dßritt roirb ftrammer, elaftifcßer. Son melobiöfer SBirfung biefel
Ijnftrumentel ift geroiß nießt gu fpreeßen, lebigticß bem Stßptßmu! t'ommt biefer

falginierenbe ©influß gu. SRit roelcßer $reube ßanbßaben bie Knaben ißre

Klappern Seim Sidtad ber Ußr ift el roieberum namentlid) ber Satt, ber

uni anfprießt. 3" ber ©tabt bilben fieß 3"fcî)ûuergruppen um bie ißfläfterer,
roenn fie im Safte bie ©teine in ben Soben fcßlagen, unb eine regellofe

Srefcßerei mit bem Riegel roürbe auf bem Sanbe große! unb berechtigte! 3luf=

feßen maeßen.

©elbftoerftänblicß ift bie finnlicße ©inroirfung bebeutenb größer, roenn

gum Stßptßmul fieß bie SRelobie gefeilt. Seifpiet: Srommetfcßlag im ©egenfaß

gur gut befe^ten Stecßmufif beim SRilitär. Sa erßebt fieß ber ©inbrud gum

©enuffe eine! ^unftroerte!, baßer ber mäcßtige ©influß ber SRufif auf ben

SRenfcßen. ©ie fann ißn ßerabftimmen unb aufßeitertt, einfeßtäfern unb an=

feuern; fait bleiben roir faum. SBetcßer Slnteit am ©inbrud aueß ßier roieber

bem Stßptßmu! beigumeffen ift, ergibt fieß am einfaeßften, roenn man biefelbe

SRelobie, g. S. 34) bin ein ©cßroeigerfnabe, rafcß ober langfam fingt. Stießt

geringer ift feine Stolle in ber ißoefie, roo er bureß ben regelmäßigen SBecßfel
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seinem Bettchen zu liegen, plaudert und jauchzt das kleine Kind oder es klopft
mit den Fäustchen und verschafft sich durch seinen „Rolli" eine geräuschvolle

Abwechslung, Wer einmal an das Klappern der Mühle gewöhnt ist, empfindet
bei seinem Ausbleiben Langeweile, Wir trommeln mit den Fingern auf dem

Tisch, wie das Kind mit dem Löffel seinen Teller bearbeitet, um ihm Töne zu
entlocken. Der laute Ticktack einer Uhr macht uns ein Zimmer schon angenehm.
Und das gewaltige Tosen des Wafferfalles, der unsere Stimme übertönt, das

Heulen des Sturmes, das Rollen des Donners, sie alle erwecken trotz ihrer
Heftigkeit, wenn nicht ausgesprochene Lust, so doch eine deutliche Luftnüanee
in unserer Stimmung,

Lichteindrücke kann man viererlei unterscheiden, nämlich solche der Hellig-
keit, die der Farben, der Formen und der Bewegungen, Hier haben wir es

mit zwei Arten zu tun; es sind der Rhythmus und die Melodie auseinander-

zuhalten, denen beiden in unserm Sinnesleben eine selbständige Bedeutung zu-
kommt, wie den vier Qualitäten der Lichtempfindungen. Wir ziehen gewöhnlich
die größeren Helligkeitsgrade vor, wenn die Lichtquelle nicht zu stark ist. Meist
oder zum mindesten häufig sind rot und gelb Lieblingsfarben, Regelmäßige
Formen gefallen besser als unregelmäßige, aber den größten Reiz üben auf
uns die Bewegungen der Objekte. Ruhe weckt Langeweile, also direkte Unlust,
Bewegung dagegen Lust und wenn es nur der bekannte Spatz wäre, der so

oft im Fluge zu verfolgen gesucht werden soll.

Eine ganze Reihe von Schallinstrumenten haben bloß den Zweck, den

Rhythmus anzugeben und doch üben sie auf uns eine nicht zu unterschätzende

Wirkung. Sobald die Trommel wirbelt, richtet sich der Soldat unwillkürlich
auf, der Schritt wird strammer, elastischer. Von melodiöser Wirkung dieses

Instrumentes ist gewiß nicht zu sprechen, lediglich dem Rhythmus kommt dieser

faszinierende Einfluß zu. Mit welcher Freude handhaben die Knaben ihre

Klappern! Beim Ticktack der Uhr ist es wiederum namentlich der Takt, der

uns anspricht. In der Stadt bilden sich Zuschauergruppen um die Pflästerer,
wenn sie im Takte die Steine in den Boden schlagen, und eine regellose

Drescherei mit dem Flegel würde auf dem Lande großes und berechtigtes Auf-
sehen machen.

Selbstverständlich ist die sinnliche Einwirkung bedeutend größer, wenn

zum Rhythmus sich die Melodie gesellt. Beispiel: Trommelschlag im Gegensatz

zur gut besetzten Blechmusik beim Militär, Da erhebt sich der Eindruck zum
Genusse eines Kunstwerkes, daher der mächtige Einfluß der Musik auf den

Menschen. Sie kann ihn herabstimmen und aufheitern, einschläfern und an-

feuern; kalt bleiben wir kaum. Welcher Anteil am Eindruck auch hier wieder

dem Rhythmus beizumesfen ist, ergibt sich am einfachsten, wenn man dieselbe

Melodie, z, B. Ich bin ein Schweizerknabe, rasch oder langsam singt. Nicht
geringer ist seine Rolle in der Poesie, wo er durch den regelmäßigen Wechsel
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non betonten unb unbetonten (Silben zur ©eltung gelangt, roa§ titer nur bei=

läufig ermähnt fei.

9Jiit unferm ®erud)§organ oert)ätt e§ fid) nid)t anberS. (fr fommt ju
feinem Stechte, toenn bie grauen einen StoSmarinzroeig ober eine Seoîoje in bie

ftirdje mitnehmen, um bann unb mann baran ju rieben. 3Us> ©rfaf tuaren

früher bie Stiechbüchstein gebräuchlich. 3" ©tabt unb Sanb finb bie StoSmetifa

beliebt, fo ba§ Äölnifd) Sßaffer, Beild)enbuft u. a. Sftit root)lried)enber (Seife

mäfd)t man fid) unb bet)anbett bie fpaare mit foldjen Ölen. SSeihraud) unb

SJtprrhen fpielen eine grofe Sftotle bei !ird)licl)en geften, roie ber (ßutoerbampf
beim ©olbaten. SDtit roelcfer geierlidjîeit bie orientatifcljen Könige gefalbt
mürben, ift aul ber Bibel beîannt. Bergeffen bürfen mir nicht, roie uiel bie

Staucher unb ©clpupfer bem ©erucfjSfinn ju Siebe tun.

@anj bie gleiche ©rfet) einung läfft fid) unfdjroer für ben ©efdjmacfêfintt
nadjroeifen. gn nieten gälten paft unS eine ©peife offne auêgefprocfenen ©e=

fctimad nicht, fie roirb be§t)alb fünftlid) mit einem fotdjen ausgeftattet. 2Bir

fallen, pfeffern fie, mad)en fie fauer ober geben itjr bie fremben ©eroürje bei.

2)iefe ©toffe erhöhen beren Ütätjrroert meift burcfpuS nicht, finb tebiglid)

©enufmittel, roeldje bas ©efdfmadSorgan titeln. ®er eine ferner ift £ieb=

fjaber non Simburger, ber anbere non groiebeln ober Änoblaud) ; bie Äinber

benorpgen ©üfigfeiten, roobei geroif in erfter Sinie bie ©efchmadSqualität,
oiel roeniger ber Stährroert, in grage tommt.

(Den Staftfinnn betätigen mir unroilltürltd), roenn roir ben ©tod, ein

©träufdjen, ein 9ta§tuct) jur fpanb nehmen, kleine Äinber roerben zufriebem

geftetlt, inbem man ihnen etroaê ju faffen, p fd)lagen, ppfen unb reifen gibt.

@§ nerlangt ben „Stuggi" ; ber ©rroachfene forgt für ähnliche £afiempfiro
bungen mit ber gigarre ober £abaf§pfeife, einem ©raSbalnt, gafmftocher u. f. in.

©ie fpielen neben gleichzeitigen @efct)mad;§=, ©erud)§= unb narfotifdjen Stegen

ficher eine Stolle, bie be§f)atb nicht unroichtig gu fein braucht, baf roir ihrer
t'aum berouft finb. ©rinnert fei im roeitern an bie ©eroohnheit, im Borbeiroeg

(Blätter abjuraufen, bie fiänbe aud) bei roarmem Söetter in bie £afd)e zu

ftecten, Brotfügelchen zu brefen, ißapierftücfe zu falten unb uiete ähnliche fpie=

lenbe Betätigungen ober an ben inftinttiuen ®rang, einen Brief, ein Bitb, bie

man ganz roohl fe£)eit tann, auch nod) in bie föänbe ju nehmen.

Sitte biefe SluSführungen finb roeit mefr anbeutenb al§ erfcfopfenb unb

befd)Iagen nur ba§ ©innenleben. Stod) uiel länger müfte bie Slufzaflung
roerben, roenn auch noch ba§ motorifdje ©ebiet berüäfid)tigt roerben rooltte.

©inb bod) bie Kinber, um nur roenige ffinroeife zu geben, in beftänbiger Be=

roegung mit aüen ihren SJtuSMn unb bem gteid)en inneren ®rang gehord)en

bie ©rroachfenen, roenn fie mit ben gingern unb güfen trommeln, mit ben

Beinen fchtenïern u. f. ro. ©ogar beim Greifen be§ Schnurrbartes mag nid)t
burd)au§ eine rein äftbetifd)e Söirtung beabfidjtigt fein.

— ài9 —

von betonten und unbetonten Silben zur Geltung gelangt, was hier nur bei-

läufig erwähnt sei.

Mit unserm Geruchsorgan verhält es sich nicht anders. Er kommt zu

seinem Rechte, wenn die Frauen einen Rosmarinzweig oder eine Levkoje in die

Kirche mitnehmen, uni dann und wann daran zu riechen. Als Ersatz waren
früher die Riechbüchslein gebräuchlich. Zu Stadt und Land sind die Kosmetika

beliebt, so das Kölnisch Wasser, Veilchendust u. a. Mit wohlriechender Seife
wäscht man sich und behandelt die Haare mit solchen Olen. Weihrauch und

Myrrhen spielen eine große Rolle bei kirchlichen Festen, wie der Pulverdamps
beim Soldaten. Mit welcher Feierlichkeit die orientalischen Könige gesalbt

wurden, ist aus der Bibel bekannt. Vergessen dürfen wir nicht, wie viel die

Raucher und Schnupfer dem Geruchssinn zu Liebe tun.

Ganz die gleiche Erscheinung läßt sich unschwer für den Geschmackssinn

nachweisen. In vielen Fällen paßt uns eine Speise ohne ausgesprochenen Ge-

schmack nicht, sie wird deshalb künstlich mit einem solchen ausgestattet. Wir
salzen, pfeffern sie, machen sie sauer oder geben ihr die fremden Gewürze bei.

Diese Stoffe erhöhen deren Nährwert meist durchaus nicht, es sind lediglich

Genußmittel, welche das Geschmacksorgan kitzeln. Der eine ferner ist Lieb-

Haber von Limburger, der andere von Zwiebeln oder Knoblauch; die Kinder

bevorzugen Süßigkeiten, wobei gewiß in erster Linie die Geschmacksqualität,

viel weniger der Nährwert, in Frage kommt.

Den Tastsinnn betätigen wir unwillkürlich, wenn wir den Stock, ein

Sträußchen, ein Nastuch zur Hand nehmen. Kleine Kinder werden zufrieden-

gestellt, indem man ihnen etwas zu fassen, zu schlagen, zupfen und reißen gibt.

Es verlangt den „Nuggi" ; der Erwachsene sorgt für ähnliche Tastempfin-

düngen mit der Zigarre oder Tabakspfeife, einem Grashalm, Zahnstocher u. s. w.

Sie spielen neben gleichzeitigen Geschmacks-, Geruchs- und narkotischen Reizen

sicher eine Rolle, die deshalb nicht unwichtig zu sein braucht, daß wir ihrer
kaum bewußt sind. Erinnert sei im weitern an die Gewohnheit, im Vorbeiweg
Blätter abzuraufen, die Hände auch bei warmem Wetter in die Tasche zu

stecken, Brotkügelchen zu drehen, Papierstücke zu falten und viele ähnliche spie-

lende Betätigungen oder an den instinktiven Drang, einen Brief, ein Bild, die

inan ganz wohl sehen kann, auch noch in die Hände zu nehmen.

Alle diese Ausführungen find weit mehr andeutend als erschöpfend und

beschlagen nur das Sinnenleben. Noch viel länger müßte die Aufzählung
werden, wenn auch noch das motorische Gebiet berücksichtigt werden wollte.

Sind doch die Kinder, um nur wenige Hinweise zu geben, in beständiger Be-

wegung mit allen ihren Muskeln und dem gleichen inneren Drang gehorchen

die Erwachsenen, wenn sie mit den Fingern und Füßen trommeln, mit den

Beinen schlenkern u. s. w. Sogar beim Drehen des Schnurrbartes mag nicht

durchaus eine rein ästhetische Wirkung beabsichtigt sein.



§ür ben ©rgieher erwächfi au§ her ©rfenntnii unb S3erûcîfid)ttgung biefer
Seite unferei Stnnenlebeni bie Aufgabe, bem tinbe Senfationen unb tüßerungen
feine§ STriebeS nad) Bewegung gu gemäßen, gum minbeften nid)t fjart gu be=

urteilen, wenn ei bem ibm inne motjnenben SSebürfniS ©efriebigung p oer=
fdjaffen fudE)t. $n unbewachten Momenten mag er gar nid)t fetten aui ber
gleichen Urfacfje üben, wai er an jenem unbegreiflich, oietleicljt fogar jtrafbar finbet.

@i bürfte nunmehr an ber 3«t fein, wieber p unferm 2Iuigangipunft
gurüctguf'efiren, in bem S3eifpiele bafür gegeben finb, baß [tarte fReige, roetct)e

roegen ihrer Qntenfität unb megen ihrer Qualität unluftooll finb, benn bod)
auch non einer geroiffen unb mehr ober weniger auigefprocljenen Suftftimmung
begleitet werben tonnen, um beretwitten fie gerabep gefuctjt werben. Söeitere
Seifpiele finb unfdjwer p finben. ®enten wir g. 93. an bai graufame 93es

tjagen, bai ber Slnbtict ber Stiertämpfe ben Spaniern gewähren mui an bie
SKatfacIje, baß auch bei uni früher bei ^inridjtungen eine SJienge neugierigen
SSoIteS fid) einfanb, an bai ©rufein, bai wir fïinber empfanben, wenn uni
©eifter= unb ©efpenftergefd)id)ten ergäfjlt würben. Steine $urd}t g. S3, war fo
groß, baß id) babei nidjt mehr wagte, bei fftadjt bie güße unter bie S3ant gu
Ratten. Unb ei war nict)t fo fetjr bai ffntereffe ant jjnhalt bei ®et)örten,
ali nielmetir bai ©rufein felbft, bai wir auitoften wollten. Ober erinnern
wir uni ber ©ier, mit welcher etwa Schauerromane bii pr legten Seite oer=

fcl)lungen werben. ©ewiß fpielt hier wie bort bai SOUtgefühl mit ben fpelben
unb fpelbinnen ber «fpanblung eine große bRoIIe, aber bai ©haratterifiifche ift
ja gerabe, baß man biefei auf bai b)öcb)fte 2ftaß gu fteigern begehrt. 33om

gleichen ©efichtipuntt aui barf wohl aud) bie Sud)t nad) bem £otterie= ober
•fpagarbfoiel gum guten Seil beurteilt werben. Sogar UnglüdiföEe, non benen

man betroffen wirb, finb bei nieten ißerfonen non einer gewiffen angenehmen,
wenn aud) unbewußten Unterftrömung begleitet. ®ai bürfte wohl bann ber

galt fein, wenn fie nidjt mübe werben, ihr traurigei Sd)ictfat immer wieber
an ben 9Jiann gu bringen unb förmlich befferr 23ergegenwärttgung gu jchwelgen.
$n biefer Sage befanb fid) offenbar jene ®ame, bie bei ber £tage über ben

fchmerglichen SSerluft ißrei ©atten non einem 2lrgte auf bai ï)tebei mitfpielenbe
Suftgefüht aufmertfam gemad)t worben war. Sie erhob energifct) unb entrüftet
©infpradje bagegen, baß ißre Trauer nicßt ecßt fei unb ließ ei fogar gu einer
ißrobe tommen. ®abei hatte fie fich norgufteüen, baß ber 2Irgt ißr mit ber
fpanb ißren Scßmerg burd) bloße Berührung nehmen tonne. 2Sie er biefe nun
ihrer Stirne näherte, machte bie ®ame eine abweßrenbe Bewegung.

irrfdjulj=^pl)orismfn.
Sßon ®iteftor ©uftan ©toits ©tfenacf).

SJÎenfcEjert, ^f)r roottt Vernunft befi^en unb tönnt ©uct) gegen bie unoernünf=
ttgen ©efcïjôpfe fo unuernünftig uergefyen!

Für den Erzieher erwächst aus der Erkenntnis und Berücksichtigung dieser
Seite unseres Sinnenlebens die Aufgabe, dem Kinde Sensationen und Äußerungen
seines Triebes nach Bewegung zu gewähren, zum mindesten nicht hart zu be-

urteilen, wenn es dem ihm inne wohnenden Bedürfnis Befriedigung zu ver-
schaffen sucht. In unbewachten Momenten mag er gar nicht selten aus der
gleichen Ursache üben, was er an jenem unbegreiflich, vielleicht sogar strafbar findet.

Es dürfte nunmehr an der Zeit sein, wieder zu unserm Ausgangspunkt
zurückzukehren, in dem Beispiele dafür gegeben sind, daß starke Reize, welche

wegen ihrer Intensität und wegen ihrer Qualität unlustvoll sind, denn doch
auch von einer gewissen und mehr oder weniger ausgesprochenen Luststimmung
begleitet werden können, um deretwillen sie geradezu gesucht werden. Weitere
Beispiele sind unschwer zu finden. Denken wir z. B. an das grausame Be-
Hagen, das der Anblick der Stierkämpse den Spaniern gewähren muß, an die
Tatsache, daß auch bei uns früher bei Hinrichtungen eine Menge neugierigen
Volkes sich einsand, an das Gruseln, das wir Kinder empfanden, wenn uns
Geister- und Gespenstergeschichten erzählt wurden. Meine Furcht z. B. war so

groß, daß ich dabei nicht mehr wagte, bei Nacht die Füße unter die Bank zu
halten. Und es war nicht so sehr das Interesse am Inhalt des Gehörten,
als vielmehr das Gruseln selbst, das wir auskosten wollten. Oder erinnern
wir uns der Gier, mit welcher etwa Schauerromane bis zur letzten Seite ver-
schlungen werden. Gewiß spielt hier wie dort das Mitgefühl mit den Helden
und Heldinnen der Handlung eine große Rolle, aber das Charakteristische ist
ja gerade, daß man dieses auf das höchste Maß zu steigern begehrt. Vom
gleichen Gesichtspunkt aus darf wohl auch die Sucht nach dem Lotterie- oder
Hazardsviel zum guten Teil beurteilt werden. Sogar Unglücksfälle, von denen

man betroffen wird, sind bei vielen Personen von einer gewissen angenehmen,
wenn auch unbewußten Unterströmung begleitet. Das dürfte wohl dann der

Fall sein, wenn sie nicht müde werden, ihr trauriges Schicksal immer wieder
an den Mann zu bringen und förmlich in dessen Vergegenwärtigung zu schwelgen.

In dieser Lage befand sich offenbar jene Dame, die bei der Klage über den

schmerzlichen Verlust ihres Gatten von einem Arzte aus das hiebei mitspielende
Lustgefühl aufmerksam gemacht worden war. Sie erhob energisch und entrüstet
Einsprache dagegen, daß ihre Trauer nicht echt sei und ließ es sogar zu einer
Probe kommen. Dabei hatte sie sich vorzustellen, daß der Arzt ihr mit der
Hand ihren Schmerz durch bloße Berührung nehmen könne. Wie er diese nun
ihrer Stirne näherte, machte die Dame eine abwehrende Bewegung.

Tirrlchuh-Aphorjsmklu
Von Direktor Gustav S t o l l - Eisenach.

Menschen, Ihr wollt Vernunft besitzen und Ihr könnt Euch gegen die unvernünf-
tigen Geschöpfe so unvernünftig vergehen!
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